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ore' unît
ITummer 47 — XI. Jahrgang ein Blatt für tjéimatlidje Rrî unb Kunft g ben 26. ïïooember 1921

6ebrud?t unb uerlegf uon fuies IDerbsr. Budibrucfeerel, Bern |

SBinterabenb.
Was da! Wenn du genug gefcblendert,
Bait did) ftraff,
Sei) did) zum Cifcb und lern und |d)aff:
Undiuenn derScbnee dir dieScnfter umrändert,
ünd der Wind rnas bläft und Ruftet,

Sdmaubt und puftet —
£ad) ibn aus:
Du bift zu Baus,
Brennft dir gcmäd)lid) die £ampe an,
Zütidcft dir dein Zigärrlein dran,
ünd dann, bei, dann —
Arbeit, u)ie fie uergnügllcb gedeiht
Wenn's an die Scheiben luindet und fcbneit!

3a, nun bauft du Papiere und Sd)möker
Um did), LDie Körbe auf Körbe der Böker,
Bolft aus einem ein Aepflein berpor,
Das fid) an falfcbe Stelle uerlor,
Srcuft did) an feinen roten Backen,
Slicbft aus felbftgezogenen Pflänzcben
Dir bebagiicb ein farbiges Kränzeben,
Sucbft dir dann eine Hub zum Knacken —
Beiffa und bift tooblgemut,
IPerkft du's, deine Zäbne find gut,
Und der Kern fd)mcdct aud) niebt fcblecbt:
Brao das, deine Ware ift red)t!

So mie Stund auf Stündlein oerftrid),
Seierabend rnird's aud) für did).
Packft dann deinen bunten Kram,
6in £iedel pfeifend, wieder zufamm,
Dcbnft dir nod) einmal die Arme aus,
Sd)munzelft nod) einmal zum Senfter hinaus:
„Pfeif du nur drauf),
leb bin zu Baus —
ünd nun pflücke mir, lieber Craum,
Goldene Acpfel oom IPärcbenbaum !"

Ferdinand floenarius.

©er ^eilige und bie 2Bitwe.
Dtooelle oon 3î u b

Stiemnnb ift unerfeöUd) auf biefer SBelt, bas formte fid)

jebt Serr SImgiebel getieft fagetti, feit er bie neue 5töd)in
im Saufe batte. 3a, roabrbaftig, er glaubte nöibi oor fur»

Sern, bie oerftorberte Sausbätierin; fei nie su erfeben, unb nun
befab er ein roabres itleinob oon tftacbfolgerin. -Aud) ber

Diener machte feine Sache tebenfo befriedigend;
(Ein gemiffes Sicberbeitsgefübl, fosufagen bas (Empfinden

des moraIifd)en Unterftübtmerbens bemächtigte fid)i ifonrabs.
Srtit ber oerftorbenen it.öd)in batte er nur bas TOernötigfte
gefprocbert, mit grau ffiänberlin, fo bieg bie SBttroe, mar
bas nun eitoas garrj anberes. Sie befaß SBilbürtg, darüber

mar er nicht im 3®eifeT. Unb, et mußte es fîch offen ge»

olf Srabolb. 2

fteben, fie durfte fid) feben laffen. Sie mochte tun, mas fie
mollte, immer fdjaute fie bfibblanf aus. 3bt ©efiebt giertien

groei glänseube Säcflein, die ftets feuchteten unb glühten,
als märe fie eben oom flammenden Sterbe roeggetreten. Die
Sfugen fpielten in ein unbeftimmtes ©ran unb oerrieten eine

grobe, fugenblidje fiebenbigxet, obfehon grau SBänberitn bie
93ier3ig überfcbriltten. Stuf dem' ftopfe thronte ein funftoolles
Saarneft obne ein graues Särlein, alles glatt unb orbeut»

lieh, bis auf gmei Söcflein, bie ibre grabet! behaupteten und
luftig, aber in fittfamer gröblidvfeit an den Schläfen flat»
texten. Diefe Saare und audjl bie île inen iperlgäbne maren
nidhf echt, fchauten jedoch für bas aus. Die SBürbe ihres

vtt' und
Hummel' 47 — XI. sahrgang ein Llatt sül- heimatliche fitt und àst g den 26. Nooember lY21

Sedruckt und verlegt von lules Werder, guchdruckerel, Nern I

Winterabend.
Ms sta! Wenn stu genug geschieustett,

fiait stich strass.

5etz stich Tum Lisch unst lern unst schass:

linst wenn sterZchneestirstieSenster umränstert,
linst ster Winst was bläst unst hustet,

Schnaubt unst pustet —
Lach ihn aus:
vu bist Tu fiaus.
krennst stir gemächlich stie Lampe an.
dünstest stir stein Ägärrlein stran,
linst staun, hei. stann —
Arbeit, wie sie vergnüglich gesteiht,
Wenn's an stie Scheiben winstet unst schneit!

,1a. nun baust stu Papiere unst Schmöleer

lim stich, wie ilörbe aus ilörbe ster fiöleer,

fioist aus einem ein Aepslein hervor,
vas sich an falsche Stelle verlor.
Freust stich an seinen roten kacken.
Flichst aus selbstgeTogenen pslänTchen

Vir behaglich ein farbiges ilränTchen,
Suchst stir stann eine stutz Tum llnacken —
fieissa unst bist wohlgemut,
lsterlest stu's, steine Tähne stnst gut,
linst ster ilern schmeckt auch nicht schlecht:
krav stas, steine Ware ist recht!

So wie Stunst aus Stünstlein verstrich,
Feierabenst wirst's auch für stich.

packst stann steinen bunten llram,
Lin Liestel pseisenst, wiester Tusamm,
vchnst stir noch einmal stie Arme aus,
SchmunTelst noch einmal Tum Fenster hinaus:
„pscis stu nur strautz,
ich bin Tu fiaus ^
linst nun pflücke mir, lieber üraum,
Solstene Aepsel vom spärchenbaum!"

Serclmsnä Nvensrius.

Der Heilige und die Witwe.
Novelle von Rud

Niemand ist unersetzlich auf dieser Welt, das konnte sich

jetzt Herr Amgiebel getrost sagen, seit er die neue Köchin
im Hause hatte. Ja, Wahrhaftig, er glaubte noch vor kur-

zem, die verstorbene Haushälterin sei nie zu ersetzen, und nun
besatz er ein wahres Kleinod von Nachfolgerin. Auch der

Diener machte seine Sache ebenso befriedigend:
Ein gewisses Sicherheitsgefühl, sozusagen das Empfinden

des moralischen llnterstütztwerdens bemächtigte sich Konrads.
Mit der verstorbenen Köchin hatte er nur das Allernötigste
gesprochen, mit Frau Bändersin, so hietz die Witwe, war
das nun etwas ganz anderes. Sie besatz Bildung, darüber

war er nicht im Zweifel. Und. er mutzte es sich offen ge-

olf Trabold. 2

stehen, sie durfte sich sehen lassen. Sie mochte tun, was sie

wollte, immer schaute sie blitzblank aus. Ihr Gesicht zierten
zwei glänzende Bäcklein, die stets leuchteten und glühten,
als wäre sie eben vom flammenden Herde weggetreten. Die
Augen spielten in ein unbestimmtes Grau und verrieten eine

grotze, jugendliche Lebendigreit, obschon Frau Bänverlin die

Vierzig überschritten. Auf dem Kopse thronte ein kunstvolles
Haarnest ohne ein graues Härtern, alles glatt und ordent-
lich, bis auf zwei Löäin, die ihre Freiheit behaupteten und
lustig, aber in sittsamer Fröhlichkeit an den Schläfen flat-
terten. Diese Haare und auch die kleinen Perlzähne waren
nicht echt, schauten jedoch für das aus. Die Würde ihres
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Stentes liefe es niefet au, bafe fie fife, anbers als ffetparg flet»
bete, Sonntags aber legte fte cine geftärfte, btütentoeifee

alstraufe um, bte il'jr befonbers gut jtanb.
Sin Safer ging um. Die neuen Dcmpeloerroafem ärt»

betten ifere Dügenben nid)t, im" ©egjenteil. Der Diener rieb
unb tnetete ben fietb feines ©ebiieters nafei alten Siegeln Der

Bunft, feielt bie geroeifeten Bäume in ftrafetenber Sieinfeeit,
liefe oon feinem ' 9Jtun.be täglich! bas Sprüchlein oon ber

Sfeönfeeit, Braft unb unoergteifetifeen ©efunbfeett feines

Serrn ertönen, unb altes 'mar gut. grau ©änbertin fein»

gegen fferoebte, ats 3ubereiterin bes irbiffeen Stmbrofias,
ftittc roattenb burefei Büfeie unb Speifefammer unb roufete

bas 9Jtafet mit fo feinen Sentenjen non ber feiestbringenben

Beuffefeeit gu roiirgen, bafe Bonrab ifere Differeben nicht
mefer hätte entbeferen tonnen, roas bie Sßitroe roofel bemerlte.
Sie fefete bie ©erifete, bie fie oermittelft Des Slufguges, oom
unterirbiffe gelegenen Büfeienraumje in bie feöfeern Sphären
bes Speifegi'mmers beförberte, mit unoergteidjlicfeer Unmut
bem ©fetuftigen oor unb oerbanD bie 3eremönite, je nafe ber
Strt ber ©ericfeie, mit ben gutreffenbjen 23egleitreben. Sie
roufete ifere Sßorte ebenfo geffeidt umgufttetlen, mie fie 3um
23eifpiel bie oon £>errn Bonrab überaus beliebten Stet»

fpeifen mannigfach au roonbeln oermofete. Brachte fie meid)»

gefottene ©ier, mit tunftoolter Sauce übtergoffen, oergiert mit
Sfenitttaufe unb feinen .Kräutern, bann erttang gum' ©rem»

pel oon iferen Sippen:
„©s ift eine mafere SBofeftat ©ottes, mas man feier für

feerrtiefee friffee ©ier betommen tann. 3n 3ürifei finb fife,

fetbft um fdjweres ©etb, au biefer Saferfesaeit taurn aufgu»

treiben. Unb ofene friffee ©ier ift bie Hausfrau unglüdlidj."
„3a, roirfltfe, bas ift roafer," gab bann etroa Bonrab

gurüd, roorauf grau Bänberlin roeiterfpann:
,,©s gefet groar bie 9tebe, bie ©ier erfeifeten bas Slut

3u fefer. 3d) feabe aber beobachtet, bafe es niefest fo fefer bie

©ier finb, als oietmefer bie 3ntaten; bie müffen freiliefe, fe

nad) ben Umftänbert, ein ©ericfeit milbern, hebten ober aus»

gleichen. 3m grüfeting, roie Sie oietteicfed fcfeon btemertt

feaben, bade id)! bie ©tier feiten, bienn bie Sutter nimmt
ifenen ben feinen ©effeimad unb überblies liegen fie fo 3U

lange auf bem 9Jtagen, mas Dämpfe beroirtt unb bas Slut
treibt, Seifeigefotten, mit 3itronenfaft gefühlt, finb fife aber

erfriffeenb, näferenb, ffemadfeaft unb feeilfam. So roie iefe

fie 3fenen feeute oorfefete, beigen fie bie SOtagenfäfte niefet

unb erlaben bennoefes unoergteifeitifei."
3fere fäjöüften 9tanten roanb fie aber unftreitig um bife

giffegerifete; ob fie gebaden, gefotten ober gebämpft auf
bem Diffee erffeienen; ob fie gorfelten, 3ugerröteli, ober

Sungfeeefei feiefeen. grau Säuberten braefete bie platte mit
bem oerfeeifeungsoottften Bäfeefn bar, unb ifere Stimmte

flötete liebtidjcr als eine Drgtel: ,,©s fchrofmmen Dielte gififee

im Sfeein, boefe: finb niefet alte fein! Das ift roofet ein mafe»

res Sersleïn, unb mer es gu beuten oerfiefet, ber tann ben

Bufeeu baraus giefeen. giffel ift guträglifeer als gleifcfe unb

mafet bas Slut niefet ffetroer. ©r täfelt efeer, als bafe er er»

feifet, ift alfo geb.eifetfefei unb tèder. Uber eben, altes, mas

gloffen feat, ift itiidjt immer fein, nein, mirflicfe niefet. Die
9Jteerfiffee, bie man uns tot aus ben fernien Saigfeen ffeidt,
fie tonnen für uns unmöglich guträglifej fein. 3a, unfer ioerr
Dottor in 3üri!fe., er fdjörfte uns niefet oergebens ein: SRteer»

fifefee regen bie Sinne auf, ba fie ©Ift in fife tragfen. SBer

tonnte fo töriefet fein, bas nkfet gu begreifen? 9Jlan brauet
nur an ben Siefeern gu riefeen, bann feat man fcfeon genug.
Slfeer eben, feeutgutage beuten bie SBenigften an bie 3u=
tunft, fie motten ben Dag geniefeen, legen fife. fo fetbft
galten, lachen, roenn fie fife, in bie Stride oermiefetn, bas
Slut oerunebetn, ber Unteuffefeett in bie ïïtrme taufen, an»

ftatt burd) eine meife ©rnäferung ber SinnHfeteit oorgu»
beugen, ©s feeifet niefet umfonft: icfei feabe gt.idjie geepeffen

unb mufe nun Scfelangen erbreefeen."

So tonnte bie meife SBitme fortfahren, bis fie bife

©emüfeplatte boten mufete, um bann gum Bobe bes. Sot»
nais, ber Scfemargmurgeln ober anberer Bftangentoft ein
Ärängtein 3U m^inben. Den feöcfeften Breis reifetie fie aber
ben grüefeten. 3feren Duft, ifere Säfte, ifere Scfeönfeteit,

ifere 9JÎIbe, iferen unf^äfebaren Stufeen, mufeten bie Bippen
ber grau ©ünberlin auf bas ixöftticfefte gu befingen. .3on»

rab hörte biefem Sdjlufeliebte jeroleilen befonbers anbäcfetig

gu; fein 9Jtagen mar bann roofelgefüttt, unb feine Stugen
erlabten ficfe! an ben Botbädtein ber Sprecfeterin, bie ifem

fetbft mie ootlreifc Stepfei tentgegenteuefeteten.

So mufete grau Siänbertin mit iferer ftod)» unb Bebte»

tunft bem heiligen Bonrab bas Beben gu oerfüflert. ©r
burfte roirttiefe mit feinem Stfeiidfal gufrieben fein, fcenn ifem

mangelte niefets, mas gu feinem ©ebeifelen oonnöten. Unb
bennod) mufete er bemerten, bafe ifen miteber trübfinnige Sin»

roanblungen befielen. 3" Saufe tarn ifem biefc Scfemermut
niefet fo fefer an, aber im' Bauflaben, ober roenn er feinter
ben @efd)iäftsbüd)iern fafe. 3a, es begab jitU* fogar einmal,
nein, groermat, bafe er einem Bunbeni, ber fdjroarge SBoIle

oertangte, rote braefete. Das bemies ifem fo rtefet, mie

fcfelim'm es um fein Seelenheil ftanb. ©inig-e 'SBorfeen lang
fudjte er naefe ber Urfacfee biefes bletrübläcfeea 3nftanbes,
îonnnte fie aber niefet finben. Stn Stppetit mangelte es

ifem abfotut niefet, benn fobalb er am Diffee fafe, mar febe

SRifeftimmung oerffemunben. Stbenbs brafete er feit einiger
3eit fogar eine Stunbe länger an ber Dafel gu als früher,
ba er bemertte, mie. bie Diffeueben ber SBftroe roofettätig

auf feinen ©eift roirtten. Bafe' reiftifeier Utebertegung mafete

er ber £ausfeätterin fotgenben Borffelag:

„grau Sänberlin, ich meine, es märe für meine ®e»

funbfeeit guträgtifeer, roenn mir fünftig bie 9Jiafelgeiten gie»

meinffeafttife; einnehmen mürben. 3fe feabe mifei an 3fer

3ugegenfeiu fo fefer geroöfeut, bafe i:fe Sie förmlilfe. oer»

miffen mürbe, roenn fdj' allein fpejfen miifete. 3fei bemerte

mofel, roie ein gemeinffeiaftlife.es ©ffen für bie Berbauung
förberlifei fein mufe, barum märe es mir lieb, menn Sie in
3utunft mir gegenüber fifeen möfeten."

gür biefen Borffelag bantte bie SBitme, lafeelte faft
oerffeämt unb fügte fittfam bei: „Stlferbings mufe ife 3fenen,

Ôerr Stmgiebet, beiftimmen, benn beifn .§errn Dottor in
3ürife. feörte ifej häufig betonen, roie ungemein guträglifel
bte SRafetgeiten finb, bie man in angenefemer ©efetlffeaft
feätt. 91 un möfete ife mife aber nifet oermeffen, fo unbe»

ffeeiben gu fein unb mir eingübitbfen, ifei tonnte b:e geeignete

Berfon fein, Sfenen biefe ©efteltffeaft gu erfefeen. 3 umerfein

ift es eferertb für mife,, 3fer 3utraue'tt in fo feofeem ©rabe

gu geniefeen. SBenn ife! benn mit meinten ffemafeten Bräften
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Amtes ließ es nicht zu, daß sie sich anders als schwarz klei-
dete, Sonntags aber legte sie eine gestärkte, blütenweiße
Kalskrause um, die ihr besonders gut stand.

Ein Jahr ging um. Die neuen Tempelverwahrer án-
derten ihre Tugenden nicht, im Gegjenteil. Der Diener rieb
und knetete den Leib seines Gebieters nach allen Regeln der
Kunst, hielt die geweihten Räume in strahlender Reinheit,
ließ von seinem Munde täglich das Sprüchlein von der

Schönheit, Kraft und unvergleichlichen Gesundheit seines

Herrn ertönen, und alles 'war gut. Frau Bänderlin hin-
gegen schwebte, als Zubereiterin des irdischen Ambrosias,
stille waltend durch Küche und Speisekammer und wußte
das Mahl mit so feinen Sentenzen von der heilbringenden
Keuschheit zu würzen, daß Konrad ihre Tischreden nicht
mehr hätte entbehren können, was die Witwe wohl bemerkte.

Sie sehte die Gerichte, die sie vermittelst des Aufzuges, vom
unterirdisch gelegenen Küchenraume in die höhern Sphären
des Speisezimmers beförderte, mit unvergleichlicher Anmut
dem Eßlustigen vor und verband die Zeremonie, je nach der

Art der Gerichte, mit den zutreffenden Begleitreden. Sie
wußte ihre Worte ebenso geschickt umzustellen, wie sie zum
Beispiel die von Herrn Konrad überaus beliebten Eier-
speisen mannigfach zu wandeln vermochte. Brachte sie weich-

gesottene Eier, mit kunstvoller Sauce übergössen, verziert mit
Schnittlauch und feinen Kräutern, dann erklang zum Erem-
pel von ihren Lippen:

„Es ist eine wahre Wohltat Gottes, was man hier für
herrliche frische Eier bekommen kann. In Zürich sind siö,

selbst um schweres Geld, zu dieser Jahreszeit kaum aufzu-
treiben. Und ohne frische Eier ist die Hausfrau unglücklich."

„Ja, wirklich, das ist wahr," gab dann etwa Konrad
zurück, worauf Frau Bänderlin weiterspann:

„Es geht zwar die Rede, die Eier erhitzten das Blut
zu sehr. Ich habe aber beobachtet, daß es nicht so sehr die

Eier sind, als vielmehr die Zutaten,- die müssen freilich, je

nach den Umständen, ein Gericht mildern, heben oder aus-
gleichen. Im Frühling, wie Sie vielleicht schon bemerkt

haben, backe ich die Eier selten, denn die Butter nimmt
ihnen den feinen Geschmack und überdies liegen sie so zu

lange auf dem Magen, was Dämpfe bewirkt und das Blut
treibt. Leichtgesotten, mit Zitronensaft gekühlt, sind sie aber

erfrischend, nährend, schmackhaft und heilsam. So wie ich

sie Ihnen heute vorsetzte, beizen sie die Magensäfte nicht

und erlaben dennoch unvergleichlich."

Ihre schönsten Ranken wand sie aber unstreitig um diö

Fischgerichte: ob sie gebacken, gesotten oder gedämpft auf
dem Tische erschienen: ob sie Modellen, Zugerröteli, oder

Junghecht hießen. Frau Bänderlin brachte die Platte mit
dem verheißungsvollsten Lächeln dar, und ihre Stimnie
flötete lieblicher als eine Org-el: „Es schwimmen viele Fische

im Rhein, doch sind nicht alle fein! Das ist wohl ein wah-

res Verslein, und wer es zu deuten versteht, der kann den

Nutzen daraus ziehen. Fisch ist zuträglicher als Fleisch und

macht das Blut nicht schwer. Er kühlt eher, als daß er er-

hitzt, ist also gedeihlich und lecker. Aber eben, alles, was
Flossen hat, ist nicht immer fein, nein, wirklich nicht. Die
Meerfische, die man uns tot aus den fernen Salzseen schickt,

sie können für uns unmöglich zuträglich sein. Ja, unser Herr
Doktor in Zürich, er schärfte uns nicht vergebens ein: Meer-

fische regen die Sinne auf, da sie Glft in sich tragen. Wer
könnte so töricht sein, das nicht zu begreisen? Man braucht
nur an den Viechern zu riechen, dann hat man schon genug.
Aber eben, heutzutage denken die Wenigsten an die Zu-
kunft, sie wollen den Tag genießen, legen sich so selbst

Fallen, lachen, wenn sie sich in die Stricke verwickeln, das
Blut verunedeln, der Unkeuschheit in die Arme laufen, an-
statt durch eine weise Ernährung der Sinnllhkeit vorzu-
beugen. Es heißt nicht umsonst: ich habe Fische gegessen

und muß nun Schlangen erbrechen."

So konnte die weise Witwe fortfahren, bis sie die

Gemüseplatte holen mußte, um dann zum Lobe des Svi-
nats, der Schwarzwurzeln oder anderer Pflanzenkost ein
Kränzlein zu winden. Den höchsten Preis reichte sie aber
den Früchten. Ihren Duft, ihre Säfte, ihre Schönheit,
ihre Milde, ihren unschätzbaren Nutzen, wußten die Lip?en
der Frau Bänderlin auf das Köstlichste zu besingen. Kon-
rad hörte diesem Schlußliebe jewjeilen besonders andächtig

zu: sein Magen war dann wohlgefüllt. und seine Augen
erlabten sich an den Rotbäcklein der Sprecherin, die ihm
selbst wie Vollreife Aepfel entgegenleuchteten.

So wußte Frau Bänderlin mit ihrer Koch- und Rede-
kunst dem heiligen Konrad das Leben zu versüflen. Er
durfte wirklich: mit seinem Schicksal zufrieden sein, denn ihm
mangelte nichts, was zu seinem Gedeihen vonnöten. Und
dennoch mußte er bemerken, daß ihn wieder trübsinnige An-
Wandlungen befielen. Zu Hause kam ihm diese Schwermut
nicht so sehr an, aber im Kaufladen, oder wenn er hinter
den Geschäftsbüchern saß. Ja, es begab sich sogar einmal,
nein, zweimal, daß er einem Kunden, der schwarze Wolle
verlangte, rote brachte. Das bemies ihm so röcht, wie

schlimm es um sein Seelenheil stand. Einige Wochen lang
suchte er nach der Ursache dieses betrüblichen Zustandes,
konnnte sie aber nicht finden. An Appetit mangelte es

ihm absolut nicht, denn sobald er am Tische saß, war jede

Mißstimmung verschwunden. Abends brachte er seit einiger
Zeit sogar eine Stunde länger an der Tafel zu als früher,
da er bemerkte, wie die Tischriedsn der Witwe wohltätig
auf seinen Geist wirkten. Nach reiflicher Ueberlegung machte

er der Haushälterin folgenden Vorschlag:

„Frau Bänderlin, ich meine, es wäre für meine Ge-

sundheit zuträglicher, wenn wir künftig die Mahlzeiten gö-

meinschaftlich einnehmen würden. Ich habe mich an Ihr
Zugegensein so sehr gewöhnt, daß ich Sie förmlich ver-
missen würde, wenn ich allein speisen müßte. Ich bemerke

wohl, wie ein gemeinschaftliches Essen für die Verdauung
förderlich sein muß, darum wäre es mir lieb, wenn Sie in
Zukunft mir gegenüber sitzen möchten."

Für diesen Vorschlag dankte die Witwe, lächelte fast

verschämt und fügte sittsam bei.- „Allerdings muß ich Ihnen.
Herr Amgiebel, beistimmen, denn beijn Herrn Doktor in
Zürichs hörte ich häufig betonen, wie ungemein zuträglich
die Mahlzeiten sind, die man in angenehmer Gesellschaft

Hält. Nun möchte ich mich aber nicht vermessen, so unbe-

scheiden zu sein und Mir einzubilden, ich könnte d:s geeignete

Person sein, Ihnen diese Gesellschaft zu ersetzen. Immerhin
ist es ehrend für mich, Ihr Zutrauen in so hohem Grade

zu genießen. Wenn ich denn mit meinen schwachen Kräften
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emil Weber: jxtmkcbrende Bauern

auch in biefer £infi(bt etwas Besteuern
lann, fo bin icß glücfltch. SJtan fagt
gwar: ffieirn ©ffen wirb gegeben. 6s gibt
aber auch ein anberes (Sprüe^Ierrt, baë
ba beißt: SBemt bie 3äbne fdjaffen, barf
ber SUhutb nicht gähnen."

Konrab tannte feit einiger 3eit bie

Quelle feines Drübfinnes. ©r machte auch

bie Erfahrung, baß weber bie falten Du=

fdjen, noch bie mit oerboppettem ©ifer ge=

banbbabten Kraftübungen feinen 3uftanb
änberten, ba ber ©rurtb feines Bethens tie=

fer lag. — Die weifen 3;ifdj.gefpräc6'e ter
SBitwe werften ebenfalls niebt mebr anbers

als wie ein SBaffertropfen, ber auf ben

glübenben Stein fällt. 3ubem batte er

eines Dages wieber feinen Spottnamen
„Der heilige" oon gwei 23uben bören

rnüffen, als er oom (Sefdjäft beimfebrte.

Diefer Soßn brannte ibm in feine recht*

liebe Seele, benn -er wollte unb fonnte

fein ^eiliger fein. ©r würbe fich auch

flar barüber, es müffe etwas gefebeben, bas

< ibm wieber gu feiner früheren 5Ruhe oer=

balf. Er fannte überbies bas Söüittel, bas ibm oonnöten,

unb bas war grau 23änberlitt. SBettitti er aber baran fann,

Überann es ibn fiebebeife- ^ i "

Die SBitwe befafe fo beroorragenbe ©igenfehaften ber

Seele, bie Konrab bislang an feinem grawengtmmer wahr»

genommen, bas war unftreitfiebe SBabrbeit. 3ubem gtefiel

ibm bie äufeerlicbe Sefchaffenheit ibrfer Berfon beimaßen,

baß beibe ©rünbe ibn beftimmiten, bie SBitwte für immer

an fein 5aus gu feffeln. Da er noch nie in feinem Beben

an bergletdjen gefonnen, war es wobl lerflärlicb, wenn foldje

©ebanfen fein ©emüt ftarf beunruhigten. 3a freilich', wenn

er nuc ein gewöhnlicher Spieker gewefen wäre unb. bie

SBitwe ffiänberlin nicht himmelhoch über alle grauenspter»

fönen bes Stäbitcbens berausgeragt hätte, bann wäre bie

Sache eine einfache Siebtesangelegenbeiil gewefen. Dem war
aber nicht fo. Stein, wirtlich unb wahrhaftig, bie Sache

gltd) einer trioialen §eiratêgefcbtcbte, benn erfienS gehörte

er gu ber Klaffe oon tf>errenmenf<bien, bie ba einfam ihre

befonberen SBege fehreiten, unb bie, bie er begebtte, fie glich

jenen leuchtenben £immelsmotSen, bie man wohl mit ben

Slugen, aber nie mit ben Sinnen erreichen fann. ©r aber

wollte bie SBitwe gu feiner rechtmäßigen ©befrau machen.

Doch bie Seele ber grauen' war ibnt ein fiebenmal

oerfiegeltes Such, unb bie ber SBitwe 23äniberlin gan3 be=

fonbers. St wußte, baß fîe nichts höher fdjäßte, als ihre
Keufchbeit, unb bas fonnte er wohl oerfteben, benn er

brauchte nur an ben; eigenen Seielenabiel gu beuten, ben er

fiel) burch bie erhabene ©nthättfamfeit oon aller Sinntenluft

erworben. Slber im' ©runbe tat er es nur 3ur ©rbaltung
ber ©efunbbeit, Schönheit unb Kraft bes Körpers, an bile

Seele hatte er Bislang, offen geftanben, wenig gebacht.

3ubem ging ihm' in biefen Sagen nichts mehr über bite

Sebnfucht nacht bem ©enuß ber gleifchesluft ©r ängftigtte

ficht es möchte oielteicbt balb bije 3eit fommien, ba er bie

Süßigfeit ber SBoblluft nicht mehr genießen fönnte, ba

er febon einen beträcbtlichien Dei fjeihes Bebens, ja bie

gange fdjöne Sugenb hinter fich fab- Stoib) nie hatte er
einen grauenntunb mit feinen Bippen Bterübrt, nie in ben

weichen SIrmen eines SBeibles gelegen. Kurgunx, bie Keufdf*
beit hatte für ihn naebigerabe jeben fRieig oerloren, er

trachtete nur noch, fie gang aus bem' gelbe gu jagten. Slber

eben, bie grauenfeele war gewiß fo oerf,(blieben geartet, baß

bie augenftrenge SBitwe 23änberlin tötlijchl terfcbreäen mußte,

wenn fie ben wahren Slblam in ihm erfannte. îlnb bas

oorausgufehen braute ihn an ben Staub eines entfeßlieben

Slbgrunbes. ©s erging ibtn nicht anbers wie jenem from»

men Klofterbruber, ber gwangig lange 3abre feines Bebens

mit ber Kafteiung feines Beibes gugiebracbt, ber allen Sin»

nenfreuben tn ber Sugenib leicht tentfagt hatte, bis er bife

SSterjtg erreicht, bann plö|lich bie umoiberftebliche @ebn=

fuch't nacbi bem SBeibe bei fiebl efnfebrten fab, ber er nicht

mehr Salt gebieten fonnte, ber er nimmer gu entfliehen

oermoebte, bie ihn aus bem frieblichen K(öfter in bie weite

SBelt ber Sünben binaustrieb, wo er fticbi ber Siebe btn=

gegeben, bis fie ihn gang oergebrlet hatte.

Slber er war fein Klofterbruber, hatte nie ein ©elübbie

abgelegt, weber oor ©ort noch ben SRenfdjfen, obfebon fie

ihn ben heiligen nannten; er war fein Slbtrünnigter unb!

hatte bennoch einen Kampf gu be'ftebjen, ber oielteicbt fdjtim*
mer war als ber jenes SJlönches, ber fich in bite Slontie oer=

liebte. — SBadjenb unb träumenb fab er nichts Sdjönertes

mehr oor fich als bie rotbäcfige grau 23änberlin. Die bei»

ben glatterlocten ber Schönen beuchten tbm oerbeißungs»

ooller gu läuten, als bie Qftergloclen bem berühmten Do!»
tor gauftus; glücEoertünbenber als alle Dhumelslicbter leuch^

teten ihm bie Slugen feiner blißfaubteren äausbälterin. Slber
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Lmü weder: öclmkchrencle Vâucrn

auch in dieser Hinsicht etwas beisteuern
kann, so bin ich glücklich. Man sagt

zwar: Beim Essen wird gegessen. Es gibt
aber auch ein anderes Sprüchlein, das
da heißt: Wenn die Zahne schaffen, darf
der Mund nicht gähnen."

Zonrad kannte seit einiger Zeit die
Quelle seines Trübsinnes. Er machte auch

die Erfahrung, daß weder die kalten Du-
scheu, noch die mit verdoppeltem Eifer ge-
handhabten Kraftübungen seinen Zustand
änderten, da der Grund seines Leidens tie-

fer lag. — Die weisen Tischgespräche der

Witwe wirkten ebenfalls nicht mehr anders

als wie ein Wassertropfen, der auf den

glühenden Stein fällt. Zudem hatte er

eines Tages wieder seinen Spottnamen
„Der Heilige" von zwei Buben hören
müssen, als er vom Geschäft heimkehrte.

Dieser Hohn brannte ihm in seine recht-

liche Seele, denn -er wollte und konnte

kein Heiliger sehn. Er wurde sich auch

klar darüber, es müsse etwas geschehen, das

- ihm wieder zu seiner früheren Ruhe ver-

half. Er kannte überdies das Mittel, das ihm vonnöten,
und das war Frau Bänderlin. Wenn er aber daran sann,

überann es ihn siedeheiß. ^ j

Die Witwe besaß so hervorragende Eigenschaften der

Seele, die Konrad bislang an keinem Frauenzimmer wahr-

genommen, das war unstrertliche Wahrheit. Zudem gefiel

ihm die Äußerliche Beschaffenheit ihrjer Person dermaßen,

daß beide Gründe ihn bestimmten, die Witwe für immer

an sein Haus zu fesseln. Da er noch nie in seinem Leben

an dergleichen gesonnen, war es wohl erklärlich', wenn solche

Gedanken sein Gemüt stark beunruhigten. Ja freilich', wenn

er nur ein gewöhnlicher Spießer gewesen wäre und die

Witwe Bänderlin nicht himmelhoch über alle Frauensper-
sonen des Städtchens herausgeragt hätte, dann wäre die

Sache eine einfache Liebesangelegenheit gewesen. Dem war
aber nicht so. Nein, wirklich und wahrhaftig, die Sache

glich einer trivialen Heiratsgeschichte, denn erstens gehörte

er zu der Klasse von Herrenmenschien, die da einsam ihre

besonderen Wege schreiten, und die, die er begehrte, sie glich

jenen leuchtenden HimmelswoWn, die man wohl mit den

Augen, aber nie mit den Armen erreichen kann. Er aber

wollte die Witwe zu seiner rechtmäßigen Ehefrau machen.

Doch die Seele der Frauen war ihm à siebenmal

versiegeltes Buch, und die der Witwie Bänderlin ganz be-

sonders. Er wußte, daß sie nichts höher schätzte, als ihre

Keuschheit, und das konnte er wohl verstehen, denn er

brauchte nur an den eigenen Söelenadiel zu denken, den er

sich durch die erhabene Enthaltsamkeit von aller Sinnenlust

erworben. Aber im Grunde tat er es nur zur Erhaltung
der Gesundheit, Schönheit und Kraft des Körpers, an dije

Seele hatte er bislang, offen gestanden, wenig gedacht.

Zudem ging ihm' in diesen Tagen nichts mehr über die

Sehnsucht nach dem Genuß der Fleischeslust. Cr ängstigte

sich', es möchte vielleicht bald dije Zeit komMen, da er die

Süßigkeit der Wohllust nicht mehr genießen könnte, da

er schon einen beträchtlichen Teil sjeiUes Lebens, ja die

ganze schöne Jugend hinter sich sah. Noch nie hatte er
einen Frauenmund mit seinen Lippen berührt, nie in den

weichen Armen eines Weihes gelegen. Kurzum, die Keusch-

heit hatte für ihn nachgerade jeden Rjeiz verloren, er

trachtete nur noch, sie ganz aus dem Felde zu jagdn. Aber
eben, die Frauenseele war gewiß so verschieden geartet, daß

die augenstrenge Witwe Bänderlin tötlkch erschrecken mußte,

wenn sie den wahren Adjam in ihm erkannte. Und das

vorauszusehen brachte ihn an den Rand eines entsetzlichen

Abgrundes. Es erging ihm nicht anders wie jenem from-
men Klosterbruder, der zwanzig lange Jahre seines Lebens

mit der Kasteiung seines Leibes zugebracht, der allen Sin-
nenfreuden in der Jugend leicht îentsagt hatte, bis er dije

Vierzig erreicht, dann Plötzlich die unwiderstehliche Sehn-
sucht nach dem Weibe bei sich einkehren sah, der er nicht

mehr Halt gebieten konnte, der er nimmer zu entfliehen

vermochte, die ihn aus dem friedlichen Kloster in die weite

Welt der Sünden hinaustrieb, wo er sich der Liebe hin-
gegeben, bis sie ihn ganz verzehret hatte.

Aber er war kein Klosterbruder, hatte nie ein Gelübde

abgelegt, weder vor Gott noch den Menschjen, obschon sie

ihn den Heiligen nannten: er war kein Abtrünniger und
hatte dennoch! einen Kampf zu bestehen, der vielleicht schirm-

mer war als der jenes Mönches, der sich! in did Nonne ver-
liebte. — Wachend und träumend sah er nichts Schöneres

mehr vor sich als die rotbäckige Frau Bänderlin. Die bei-
den Flatterlocken der Schönen beuchten ihm verheißungs-
voller zu läuten, als die Osterglocken dem berühmten Dok-
tor Faustus: glückverkündender als alle Himmelslichter leucht
teten ihm die Äugen seiner blitzsauberen Haushälterin. Aber
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ad), une Durfte er Die tugenbfamfte aller Stauen gut @at=

tin begehren, fie, bic ihn in ben retnftett Söbdt mahnte.
2)as roar ber ©runb, toarum er litt, bie ürfadjie, aus

Der er mit bem £>eiiatsantrag nidjt berausmagte. ©r
uuiisic fid); nicht mebr gu helfen. ©ïjlt, jebem Sage tourbe

es ihm jeDod) tiarer, er muhte ©ruft madjen mit fernem

©orbabert, ber oerätoeifelte 3uftanb feines ^ergens tourbe

gerabegu hef'orgniserregenb für bas SBobflergeben feines Slör«

Vers. So tonnte bas nidjt mehr teeiter geben, unb toenn

er es nidjt münblich wagte, bann mühte er es fdjriftlid)
tun. Unb fo igefdjal), es auid);. ©r oerfafete in feinem

fdjönftcn ©efdjiäftsftüe fclgenben furgen ©rief:

©Serie grau SBittoe ©länberlün!

SJiit ©egeraoärtigem erlaube id) mir ergtehenft mitgu=

teilen, bah id) feit etlichen SBodjien Die tlbffdjt trage, mid)

gu oerebclitben, um meinem Saufe ein ftabfteres ©epräge
gu oerleiben. 11 tu Dies mein ©orbaben olertofrîticben 311

tonnen, geftatte mir, mich an Sie, werte gntu, gu wenden

mit ber höflichen Anfrage, ob Sie opieidjt geneigt wären,
meinem Unternehmen gütige ©|eihilfe gu leiben.

Da Sie meine ©erhültniffe lernten, brauche td) Dies«

öegüglid) feine näheren eingaben 3U madjien. ©tödjte nur
nod) betonen, mein büdjftcr ©Sunfch ift, eine folcbie ©attin
in mein Saus gu führen, bie bemfetben roürbig ift, t'e'p.

mit meinen ©efunbbeitsprijitgipten einperftanbeu ift. Da id)

tern grauengîmmer tenue, bas meinles ©raditens einen fit!»
fieberen debens rc anbei führet als Sie, toerte Stau, tann
ich nicht umbin, meine ©Saht auf 3bre ©erfott fallen gu

laffen. <. ;

Sie haben midji gmar in Äenntnts gefebt, bah Sie
fogufagen in 3brer erften ©he ©rfabrungen machen muhten,
bie leine frohen ©rinnerungen bifttertiehen. Smmerbin ge«

ftatie mir hob ber Hoffnung ©aunt gu geben, bah Sie
ber ©erfiberung ©Iauben fdjenten, les werde mein eifriges
©eftreben fein, 3bnen ein angenehmes, gefunbes unb frohes
3ufantmenfein an meiner Seite gu ermöglichen.

3brer baldigen îtntœort entgegenfebend, o erbleibe id)

SobabtungsooIIft 3br ergebener

3onrad ©mgiebcl.
(Scbtuh folgt.)
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"
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3îacf)tfrilb.
Seife atmenb weilt bie ©abt
Unb bie Sterne "flimmern,
©ut ein SHutterberg nob toad)t
Sei ber Campe Stimmern.
Sühe ©abt, o Shutter ©abt!
©Ut ben fanften ©rmen
Sülfft bu uns in Schlummer facht,
©räumen unb ©rharmen!

©aftlos brängt ber Dag bie Straft
Ungegähmter ©riebe,
©ßas in bir heforgt noch fchafft,
3ft altein bie Ciebe!

Sern im Often flammenb fteigt
©torgenrot's ©ntfachen —
©tüd bas Saupt bie ©lutter neigt —
Daufenbe erwachen!

îtuguft Silbe r ft ein.

Sanetfd) ober Stochenfee?
3ur S'rage ber ©rroeiterung ber Stromoerforgung ber Stobt 35ern ').

SBir haben in ©r. 45 bas Sanetfbwerï gefbilbert, rote
es fidh aus ber Darftetlung Des gemej'nberätlidjien ,,©or=
träges an ben Stadtrat" pxäfentiert. Diefe Darftetlung hat
eine lebhafte Stritit erfahren. 1

©Sets fast bie Uritit über bas Sorsetfdjitml?
1. Dos Samfldjnierf genügt ben Slrombebürfntffen

ber Stobt ©ent nur bis gum Söhre 1939. Das geht her»
oor aus ber ^Berechnung Oes ©nergieoierbraubes her Stabt
©ern oon ©rof. ©SpBling (S. 13 bes „Vortrages") urtb
feiner ^Berechnung ber marimalen JÖeiftung Der idraftwer!«
cinbeit gelienäu«©tatte«Saitetfb („©ortrag" S. 49). Das

/StuDieuoureau Des ©ceftci^uätsioectes glaubt giuar, auf
©runb feiner Unterfudjungen eine- gröbere Beiftungsfäbig»
feit annehmen ju Dürfen (S. 4P), unD grftütgt Darauf er=
Hären bie ©efürworter bes ©rojebfes, bah bas Sanetfd)«
roert bis gum 3abte 1935 genügen werbe. ©Bas fagt ©ro=
feffor ©Bphling 3U biefer itorrettur feiner ©eredjaung? 2tn=
erfennt er fie? ÎBenn ja, toarum fteltt Der „©ortrag"
'Dies nicht ausbrüdiieh feft? 2Bi!r benötigen bie ©etoihbeit
über bie Slutorität ©>Pidings für feine ©egutadjtung bes
Stodenfeeproiettes.

Der Sanetfd): tann nach' SBphling gu einer Ceiftungs«
fähigteit oon 19,7 Shil'Iionen kWh SBintertraft unb 4,1 fOtib
lionett kWh Sommerfraft ausgebaut toerben; aber Die fer
© o 11 a u s h a u mit 2B e i h e r î o ft e t 31,5 9JÎ i 11 i o n e n
Sranten. Diefe 3ahlen hätten ben diäten unb ©ürgernmit«
geteilt toerben fotlen, Da man ja mit bem ©ollaushau red)=
net, um bie SetbftänD'igteit ber Stabt in ber ©Beltxigitäis«
oerfoxgung gu oexlängexn. iflSir fiinben fie toebter im ,,©or=
trag", nod) in ber „©otfd)aft"U.

SBenit toir an ber Sutoriität ÎBpfçEngs fefthalten, Bleibt
bie Seftftetlung : Das S an e t f d) to e r I, bas 2 0,6 rüi i h
I i o n e n granien ï o ft e n foil, r e id) t b t o h bis gum
3 ah re 193 0. ;>..Dies ift nun gteeifellos feine ibealie ßöfung ber herni»
fdfien Stromfrage. Shit 20 SOiilftonen iranien toill bie
Stabt ihre S e I h ft ä n b i g f e i t o o n n a p p f e d) s 3 a b=

ren Dauer Begahlen. Die fi^itouugoolle 2Irgumie;rtation ge«

gen bie Offerte ber ©. 3. 2B. entpuppt fieb im Ciht« biefer
Datfache hefehen als ein hlohes rheforifebes Sdjieinmanöoer.
9tad): 1930 entfalten ber Stabt fämtlicbie Drümpfe aus ber
Daub, bie fie beute fo toudjtig auf ben ©erbanblungstifcb
feblägt; getoih toirb gu gegebener 3eit Der beutige ©artner
fie aufnehmen unb faltldcbelnb oortoeifen.

2. Dos Sondfcbœerl im erften Slushow toirb nicht Mob
20,6 ©Itïltonen gronlen fonbern 25 ©lilltonen Sronteu
toften. Der ©emeinberat fam gu feiner um 4,4 ©Millionen
niebrigejeen ©aufunrme Durch bie ©ebuïtion einjelner ©often
ber itoftenbereebnung, toie ©rof. 2BphI'ing fie aufftellt. Dies
gefdjal) auf ©runb ber feitherigen „©reisderanberungen"
uttb auf ©runD „eingesogener Offerten" (S. 43 bes ,,©or=
träges"). So tourben beifpielstoeife folgenbe ©often hetah«
gefebt („©unb" ©r. 45.3): „Drudleitung, S'tanDfeilhahn
mit Catolnenperbauung" um gr. 550,000; „©tafdjinen« unb
S#althaus (infl. 3ran), für allgemeine Unloften, ©aulei«
tung, ©auginfe, Serfchiebenes unb Unoorherge'ehenies" 3rr.
2,065,000; bie ©btransformatorenanlage mit yrr. 850,000
tft auf ber neuen 3oftenauffteIIung ooIIftänDig geftridfien.
gür biefen ©often ftellt man eine ©rtra«3rebitoorlage in
©usfiebt (©ortrag S. 43). ©tarn erreichte burch biefe ©e=

') Unfere ®arfteBung fid) auf bie ißuDtifntionen be§ (tnitintiü^
fomiteeë für bie ©toclenfee» ©imme«3Bcrte in« unb nußerhatb ber greffe
unb auf bie ©rgebreiffe ber jjaljireirben î)cfprec()ungen im ©cb"Be ber
pulitifdicn unb gemerffifiaftitchen Sßcrbänbe.

2) iBotfcßaft be§ @tabtrate§ an bie ©emeinbe betreffenb „bie ©r-
fteïïung eitte§ öuc£)bruc£«?lttumuliermcrte§ auf bem ©anetfd)", batiert üom
28. Dtober 1921 unb ben ©emeinbebürgern mitte SJÎooember gugeftettt.
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ach, wie durste er die tugendsamste alter Frauen zur Gat-
tin begehren, sie, die ihn in den reinsten Höhen wähnte.

Das war der Grund, warum er litt, die Ursache, aus
der er mit dem Heiratsantrag nicht herauswagte. Er
wußte sich nicht mehr zu helfen. Mit jedem Tage wurde
es ihm jedoch klarer, er mußte Ernst machen mit seinem

Vorhaben, der verzweifelte Zustand seines Herzens wurde
geradezu besorgniserregend für das Wohlergehen seines Kor-
pers. So konnte das nicht mehr weiter gehen, und wenn

er es nicht mündlich wagte, dann mußte er es schriftlich

tun. Und so geschah es auch. Er verfaßte in seinem

schönsten Eeschäftsstile folgenden kurzen Brief:

Werte Frau Witwe Bänderlin!

Mit Gegenwärtigem erlaube ich mir ergebenst mitzu-
teilen, daß ich seit etlichen Wochen die Absicht trage, mich

zu verehelichen, um meinem Hausse ein stabileres Gepräge
zu verleihen. Um dies mein Vorhaben àrwstNchen zu

können, gestatte mir, mich an Sie, werte Frau, zu wenden

mit der höflichen Anfrage, ob Sie vielleicht geneigt wären,
meinem Unternehmen gütige Beihilfe zu leihen.

Da Sie meine Verhältnisse kennen, brauche ich dies-

bezüglich keine näheren Angaben zu machen. Möchte nur
noch betonen, mein höchster Wunsch ist, eine solche Gattin
in mein Haus zu führen, die demselben würdig ist, vesp.

mit meinen Gesundheitsprinzipien einverstanden ist. Da ich

kein Frauenzimmer kenne, das meinies Trachtens einen sitt-
kicheren Lebenswandel führet als Sie, werte Frau, kann

ich nicht umhin, meine Wahl auf Ihre Person fallen zu

lassen. - >

Sie haben mich zwar in Kenntnis gesetzt, daß Sie
sozusagen in Ihrer ersten Ehe Erfahrungen machen mußten,
die keine frohen Erinnerungen hinterließen. Immerhin ge-

statte mir doch der Hoffnung Raum' zu geben, daß Sie
der Versicherung Glauben schenken, les werde mein eifriges
Bestreben sein, Ihnen ein angenehmes, gesundes und frohes
Zusammensein an meiner Seite zu ermöglichen.

Ihrer baldigen Antwort entgegensehend, verbleibe ich

Hochachtungsvollst Ihr ergebener

Konrad Amgiebel.
(Schluß folgt.)

so»
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Nachtbild.
Leise atmend weilt die Nacht
Und die Sterne flimmern,
Nur ein Mutterherz noch wacht
Bei der Lampe Schimmern.

Süße Nacht, o Mutter Nacht!
Mit den sanften Armen
Hüllst du uns in Schlummer sacht,
Träumen und Erbarmen!

Rastlos drängt der Tag die Kraft
Ungezähmter Triebe,
Was in dir besorgt noch schafft,
Ist allein die Liebe!

Fern im Osten flammend steigt
Morgenrot's Entfachen —
Müd das Haupt die Mutter neigt —
Tausende erwachen!

August Silberstein.

Sanetsch oder Stockensee?
Zur Frage der Erweiterung der Stromversorgung der Stadt Bern ').

Wir haben in Nr. 45 das Sanetschwerk geschildert, wie
es sich aus der Darstellung des gemeinÄerästichen „Vor-
träges an den Stadtrat" präsentiert. Diese Darstellung hat
eine lebhafte Kritik erfahren.

Was sagt die Kritik über das Sanetschwerk?
1. Das Sanetschwerk genügt den Strsmbedistfmssen

der Stadt Bern nur bis zum Jahre 193l). Das geht her-
vor aus der Berechnung des Energieverbrauches der Stadt
Bern von Prof. Wyßling (S. 13 des „Vortrages") und
seiner Berechnung der marimalen Leistung der Kraftwerk-
einheit Felsenäu-Matte-Sanetsch („Vortrag" S. 49). Das

-Sludieuoureau des EwktrizilätSwerkes glaubt zwar, auf
Grund seiner Untersuchungen eine- größere Leistungsfähig-
keit annehmen zu dürfen (S. 49), und gestützt darauf er-
klären die Befürworter des Projekt/es, daß das Sanetsch-
werk bis zum Jahre 1935 genügen werde. Was sagt Pro-
fessor Wyßling zu dieser Korrektur seiner Berechnung? An-
erkennt er sie? Wenn ja, warum stellt der „Vortrag"
dies nicht ausdrücklich fest? Wi!r benötigen die Gewißheit
über die Autorität Wyßlings für seine Begutachtung des
Stockenseeprojektes.

Der Sanetsch kann nach Wyßling zu einer Leistungs-
fähigkeit von 19,7 Millionen üddb Winterkraft und 4,1 Mil-
lionen üVdb Sommerkraft ausgebaut werden: aber dieser
Vollausbau mit Weiher k o st et 31,5 Millionen
Franken. Diese Zahlen hätten den Räten und Bürgern mit-
geteilt werden sollen, da man ja mit dem Vollausbau rech-
net, um die Selbständigkeit der Stadt in der Elektrizitäts-
Versorgung zu verlängern. Wir finden sie weder im „Vor-
trag", noch in der „Botschaft"^).

Wenn wir an der Autorität WyUmgs festhalten, bleibt
die Feststellung: Das Sanetschwerk, das 26,6 Mil-
lionen Franken k o st en soll, reicht bloß bis zum
Jahre 1930. "

Dies ist nun zweifellos keine ideale Lösung der berni-
schen Stromfrage. Mit 20 Millionen Franken will die
Stadt ihre Selbständigkeit vo n k n a p p s echs Iah-
ren Dauer bezahlen. Die schwungvolle Argumentation ge-
gen die Offerte der B. K. W. entpuppt sich im Lichte dieser
Tatsache besehen als ein bloßes rhetorisches Scheinmanöver.
Nach 1930 entfallen der Stadt sämtliche Trümpfe aus der
Hand, die sie heute so wuchtig auf den Verhandlungstich
schlägt: gewiß wird zu gegebener Zeit der heutige Partner
sie aufnehmen und kaltlächelnd vorweisen.

2. Das Sanetschwerk im ersten Ausbau wird nicht bloß
26.6 Millionen Franken sondern 25 Millionen Franken
kosten. Der Eemeinderat kam zu seiner um 4,4 Millionen
niedrigexen Bausumme durch die Reduktion einzelner Posten
der Kostenberechnung, wie Prof. Wyßling sie ausstellt. Dies
geschah auf Grund der seitherigen „Preisöeränderungen"
und auf Grund „eingezogener Offerten" (S. 43 des „Vor-
träges"). So wurden beispielsweise folgende Posten herab-
gesetzt („Bund" Nr. 453): „Druckleitung, Standseilbahn
mit Lawinenverbauung" um Fr. 550,000; „Maschinen- und
Schalthaus (inkl. Kran), für allgemeine Unkosten, Banlei-
tung, Bauzrnse, Verschiedenes und Unvorhergesehenes" Fr.
2,065,00»: die Abtransformatorenanlage mit Fr. 350,000
ist auf der neuen Kostenaufstellung vollständig gestrichen.
Für diesen Posten stellt man eine Ertra-Kreditvorlage in
Aussicht (Vortrag S. 43). Man erreichte durch diese Re-

>) Unsere Darstellung stützt sich auf die Publikationen des Initiativ-
kamitees für die Stockeniee- Simme-Werke in- und außerhalb der Presse
und auf die Ergebnisse der zahlreichen Besprechungen im Schoße der
politischen und gewerkschaftlichen Verbände.

2) Botschaft des Stadtrates an die Gemeinde betreffend „die Er-
stellung eines Hochdruck-Akkumulierwerkes auf dem Sanetsch", datiert vom
28. Oktober 192t und den Gemeindebürgern mitte November zugestellt.
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